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			Zitat

			Qui la fa, la paga.

			(Mallorquinisches Sprichwort)

			Wer etwas tut, muss es bezahlen.

		

	
		
			El Alma sanada

			Soy

			Ich bin

			Es war in meinem Kopf.

			Nun ist es befreit.

			Stilles Sterben.

			Klarheit, die nur mir gehört.

			Niemand weiß es.

			Nur ich.

			Y que así sea, para siempre.

		

	
		
			Mallorca, Westküste

			Muerto de miedo

			Zu Tode erschrocken

			Der frühe Morgen tauchte die Insel in ihr unvergleichliches Licht. Noch atmete sie die Ruhe der vergangenen Nacht. Kleine Tiere raschelten im Unterholz. Vögel zwitscherten. Entferntes Ziegenglockenläuten wehte herüber. 

			Das verschlafene Mallorca erwachte.

			Sämige, feuchtwarme Luft umschloss Elena, als sie mit noch müden Augen und einem dampfenden Cortado in den Händen über die Schwelle ihres Häuschens trat. Es roch nach Erde. Salz. Orangen. Zitronen. Und uralten Olivenbäumen. Sie liebte die knorrigen Stämme und ihre Mystik, fühlte sich beschützt und aufgefangen von der Melancholie ihres Zuhauses und vom Garten, der tat, was er wollte. 

			Vorsichtig trank sie einen Schluck und spürte den Frieden, der endlich zum Verbündeten geworden war. Erinnerungen wurden leiser, wenn man sie nicht beachtete. Nur manche schliefen nie.

			Die kleine Finca lag über dem Meer, nahe Cala Deià. Vor ein paar Monaten hatte Elena beschlossen, Wien zu verlassen und auf die Insel ihrer Kindheit zurückzukehren. Von alten Freunden hatte sie erfahren, dass das Haus zu mieten war. Ohne das Bedürfnis, etwas an der Einrichtung zu verändern, war sie eingezogen, im Bestreben, der Leere ihren Platz zu lassen. Die wenigen Dinge, die es geschafft hatten zu bleiben, brauchten diesen Raum. Genau wie Elena.

			Möwen kreischten, viel lauter als sonst. Nie hatte sie das schrille, durchdringende Geräusch als unangenehm empfunden, es vielmehr mit dem Klang Mallorcas verbunden, einem wilden Chor über den Wellen. Der Wind kam vom offenen Meer, salzig und schmeichelnd, streichelte ihr Gesicht, strich um ihre nackten Beine. Wie meistens ging sie barfuß, die Zehen vergraben in der noch kühlen Erde. Eine Bö fuhr in ihre dunklen, schulterlangen Haare. Sie genoss die Frische auf der Haut. Endlich konnte sie wieder atmen. 

			Resolut stellte sie die inzwischen leere Tasse auf den verwitterten Holztisch neben der Küchentür. Ihr war nach Churros. Ungesund, aber köstlich. Und wenn? Es gab niemanden mehr, dem sie Rechenschaft schuldig war. 

			Ohne Eile durchquerte sie den wild wuchernden Garten, trat an die Trockenmauer, die ihn von den Klippen trennte, und verlor sich im Anblick der glitzernden Wellen. Hinter einigen Büschen führte ein kurzer Pfad hinunter an den felsigen Strand. Sie liebte es, nackt in der versteckten Bucht zu schwimmen.

			Plötzlich kroch ein feiner Schauer über ihren Rücken, krallte sich in den Eingeweiden fest. Ein längst vergessenes Gefühl. 

			Bedrohung. 

			Argwöhnisch beäugte sie die Umgebung. Fühlte sich beobachtet.

			Wieder dieses laute Kreischen. Diesmal klang es anders, schärfer, formlos, bohrte sich in ihre Ohren wie ein zu heller Ton auf einer Geige. Sie schlang die Arme um sich. Lauschte.

			Ein weiterer Schrei, länger diesmal, verzerrt, voller Entsetzen. Verzweifeltes Rufen verebbte in leisem Wimmern. 

			Elena wurde eiskalt, obwohl die Sonne immer mehr an Kraft gewann. Ihr Atem stockte, ihr Herz hämmerte.

			Das war keine Möwe.

			Das war ein Mensch.

			Sie wusste nicht, was sie erwartete, nur, dass sie losrennen musste. Sofort. Keuchend hetzte sie über den steilen Pfad in Richtung Bucht, riss sich die Waden an den Dornbüschen auf, stolperte über Steine. Unten angekommen, blieb sie abrupt stehen, als wäre sie gegen eine unsichtbare Wand gelaufen.

			Eine Warnung: Dreh um! 

			Verunsichert ging sie weiter. 

			Die Cala sah aus wie immer. Unschuldiges Himmelblau, türkise Wellen, ein Segel am Horizont, Vögel, Steilwände, Büsche, körniger Schotter. Und zwischen den Felsen etwas, was die Idylle zertrümmerte.

			Eine Leiche. 

			Ausgespuckt vom Meer lag sie im seichten Wasser, wie weggeworfen. Eine Frau, bleich und nass. Die Haut übersät mit blutigen Schnitten. 

			Ein Luftzug trug den schalen Geruch des Todes zu Elena herüber. Vorsichtig ging sie in die Knie. Berufliche Nüchternheit übernahm wie ein Reflex.

			Die Tote war zart, trug kurzes, rötlich braunes Haar. Reste eines blauen T-Shirts klebten an ihrem Rücken. Die Szene wirkte absurd friedlich, wären da nicht die tiefen Wunden, die schweren Verletzungen. Ihr Gesicht war kaum noch zu erkennen. Ein Anblick, der Elena den Atem raubte. 

			Sie stand auf, trat noch näher, rief ihre Routinen ab, um sich zu schützen, sich abzugrenzen. 

			Ihr Blick blieb an einer kleinen Verfärbung in der Ellenbeuge der Toten hängen. Ungläubig kniff Elena die Augen zusammen. Unmöglich. Es konnte nicht sein. Nicht hier. 

			Ein Tattoo, klein und unauffällig. Das Echo einer anderen Zeit. Sie hatte die Erinnerung daran weggeschlossen, doch jetzt tauchte sie wieder auf wie ein unsterblicher Dämon – auf der Haut einer Toten. War es bloß ein schrecklicher Zufall? Eine Einbildung ohne Zusammenhang? Harmlos? Oder griff gerade die Vergangenheit nach ihr, hatte gewartet, bis sie wehrlos genug war? Du kannst versuchen wegzulaufen, Elena, flüsterte eine leise Stimme in ihr, aber du kannst nicht entkommen. Es will dich.

			Nein. Zornig schob sie die Gedanken zur Seite, würde sich später darum kümmern.

			Elena wandte sich um, hatte die blonde Frau bereits bemerkt. Sie war es gewesen, die vorhin so gellend geschrien hatte. Zusammengesunken kauerte sie an einem großen Stein, starrte stumm zu Boden und hielt ihre Knie umklammert. Sie trug noch immer ihren Wanderrucksack. Als ob sie beim Anblick der Leiche aus sich selbst herausgetreten und zu einer leeren Hülle verkommen wäre. 

			Gleich würde Elena sich um sie kümmern. 

			Die Policía rufen. 

			Funktionieren.

			Doch zuvor musste sie die Beklemmung loswerden. 

			Und die Wut.

		

	
		
			Klippen

			Instintos 

			Instinkte 

			Nachdenklich musterte Elena den Mann in der dunkelblauen Uniform. Er kam ihr vage bekannt vor.

			Zuerst war die Policía Local aufgetaucht. 

			Er war kurz darauf gekommen.

			Die junge Frau mit den wilden blonden Locken schien sich seit Stunden kaum bewegt zu haben, lehnte immer noch kreidebleich an ihrem Stein. Vorhin hatte Elena ihr eine Tasse Hierbabuena gebracht, Minztee aus ihrem Garten, den die Fremde nun fest umklammert hielt. Sie zitterte unaufhörlich, hatte bisher kaum ein Wort gesprochen, Elena lediglich mit großen Augen angestarrt. Genauso wie die Polizisten, denen sie zumindest ihre Personalien verraten hatte.

			»Ich heiße Elena Vela.« Sie setzte sich in Augenhöhe neben die junge Wanderin, im erneuten Versuch, zu ihr durchzudringen. »Und Sie sind …?« Sie hatte instinktiv Deutsch gesprochen.

			Ein Ruck ging durch den Körper der Frau. »Luisa Cortez«, stammelte sie. »Tut mir leid, ich bin immer noch vollkommen neben der Spur. So etwas ist …« Ihr Lächeln zitterte. Die Teetasse auch. 

			»Was Ihnen vorhin widerfahren ist, würde jeden aus der Bahn werfen«, sagte Elena. 

			»Aber Sie wirken gar nicht so.« Luisa hatte es in einer Mischung aus Verunsicherung und Misstrauen hervorgestoßen. »Eher wie jemand, der genau weiß, was er tut.«

			»Nein, die Sache geht mir sogar sehr nahe, es ist nur …« Elena rang nach Worten.

			Verwirrt wandte die junge Frau ihre Aufmerksamkeit wieder dem Tee zu. Ohne davon zu trinken, starrte sie mit gesenktem Kopf in die grünliche Flüssigkeit. 

			Wieder Schweigen. Liebend gerne hätte Elena die Spannung gelöst, fand jedoch keinen Ansatz. Zudem näherte sich ihnen soeben der finster dreinblickende Polizist. 

			Unwillkürlich berührte Elena die verängstigte Frau an der Schulter. Kurz wich die Distanz solidarischer Verbundenheit, schlug aber jäh in Verunsicherung um, als der Uniformierte sie mit ernster Miene und einem höflichen Gruß bat aufzustehen. Etwas an der Art, wie er Luisa musterte, irritierte Elena. Kannte er die junge Frau?

			»Comisario Ángel Ribeiro, Policía Nacional«, stellte er sich vor. 

			Das Gefühl verschwand. Womöglich hatte sie sich getäuscht. Sie riss sich zusammen und forschte in seinem Gesicht. Entdeckte Entschlossenheit. Vorsicht. Wachsamkeit. Und noch etwas, was sich nicht recht einfügen wollte: Ratlosigkeit. 

			Ohne es sich anmerken zu lassen, nahm sie wahr, wie perfekt sie immer noch funktionierte. Auf jede winzige Kleinigkeit eines Gegenübers zu achten, ließ sich nicht so leicht wegschieben wie anderes. 

			»Señora Vela. Señora Cortez. Bitte erzählen Sie mir, was genau Sie gesehen haben.« 

			Er sprach beeindruckend gutes Deutsch. Ein loses Ende ließ sich greifen. Erst kürzlich, so erinnerte sie sich, hatte er sich im Rahmen einer Pressekonferenz, die im lokalen Fernsehen übertragen worden war, über den Tod eines Touristen der Sprache bedient, zwar mit hartem Akzent, aber nahezu fehlerfrei. Doch das war es nicht, was ihr Unterbewusstsein rumoren ließ. Wenn sie ihm tatsächlich schon einmal begegnet war, dann woanders.

			Luisa sah ihn überrascht an. Offenbar stellte sie sich genau jene Frage, die auch Elena brennend interessierte. 

			»Ich habe einige Zeit in Deutschland studiert«, bemerkte der Comisario kurz angebunden. 

			Da Luisa keinerlei Anstalten machte zu antworten, lag es an Elena, die Situation zu schildern. Sie tat es kurz und prägnant, spürte den interessierten Seitenblick des Polizisten. »Haben Sie schon eine Ahnung, wer die Tote ist?«, schloss sie ihre Ausführungen und nahm ihn ins Visier.

			»Nein. Sie ist verstümmelt und hat keine Dokumente bei sich.« 

			Ohne ein weiteres Wort wandte er sich der jungen Wanderin zu, zog auffordernd die Augenbrauen hoch.

			Die schluckte, suchte nach einem Anfang. »Ich bin allein unterwegs, hier am Weitwanderweg, wollte heute zeitig los. Ich musste mal austreten, und da war der kleine Strand. Zuerst konnte ich nicht erkennen, was da im Sand lag, doch dann … Mir wurde übel. Ich glaube, ich habe geschrien. Zum Glück war Elena in der Nähe.«

			»Haben Sie sonst noch etwas bemerkt? Jemanden gesehen?« 

			»Nein.« Diesmal kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen.

			»Was, denken Sie, ist geschehen, Comisario?«, gab Elena sich unwissend. Insgeheim machte sie sich längst ihre eigenen Gedanken, dachte jedoch nicht daran, sie mit jemandem zu teilen.

			»Es ist noch zu früh für Spekulationen, Señora Vela. Im Augenblick laufen die Ermittlungen an. Wir suchen die Gegend ab, befragen Nachbarn, ob sie etwas gesehen haben, versuchen, die Identität der Toten festzustellen.«

			Erneut fühlte Elena sich intensiv gemustert, hütete sich jedoch davor, den Comisario darauf anzusprechen. 

			Der Polizist presste die Lippen zusammen. Er hatte sich offenbar mehr von der Befragung erwartet. »Wir sind hier fertig. Sie können gehen. Vorerst. Ihre Personalien haben wir. Halten Sie sich zur Verfügung.«

			Erleichtert sprang Luisa auf. »Dann mache ich mich wieder auf den Weg.« Hastig streckte sie Elena die Hand hin. »Danke Ihnen für alles. Und viel Glück.«

			Erst Schock und Lethargie und jetzt dieser überhastete Aufbruch? Gedankenverloren sah Elena der jungen Frau nach. Sie war groß und durchtrainiert, ihre wilden Korkenzieherlocken federten bei jedem Schritt. Luisa Cortez war so bildhübsch wie verschlossen – und irgendwie seltsam. 

			Elena erhob sich. Auf einmal fühlte sie scharfe Augen auf sich gerichtet. Luisa sah sie direkt an. Ein mulmiges Gefühl überkam Elena, dann senkte sie den Kopf. 

			Als sie wieder aufblickte, war Luisa verschwunden. 

			Verwirrt versuchte Elena, die letzten Sekunden einzuordnen. Deutete sie den Blick der jungen Frau richtig? Hatte darin tatsächlich ein Hilferuf gelegen? War es möglich, dass Luisa Cortez mehr wusste, als sie zugab? 

			Widerstrebend gestand Elena sich ein, dass Luisa durch ihre Schutzschicht gedrungen war, dorthin, wo das lauerte, was sie sonst lieber wegsperrte. Ihre Abneigung, sich um einen anderen Menschen kümmern zu müssen. Und in einer weiteren Schicht, ganz tief drinnen, verbarg sich das, was dieses Bedürfnis auslöste: Angst. Die Angst, jemanden nah an sich heranzulassen und sich damit der Gefahr auszusetzen, verletzt zu werden. Keine neue Empfindung. Elena hatte sich lediglich vorgemacht, dass es sich um etwas anderes handelte.

		

	
		
			Instituto de Medicina Legal, Palma

			Primeros indicios 

			Erste Hinweise

			Widerstrebend betrat Comisario Ángel Ribeiro das niedrige ockerfarbene Gebäude mit dem schwarzen Flachdach und der typisch mallorquinischen Steineinfassung. Es hätte wie ein eleganter Bungalow gewirkt, wären da nicht die metallenen Buchstaben neben dem Eingang gewesen: »Instituto de Medicina Legal«, Institut für Rechtsmedizin.

			Gab er nach außen hin gerne den ungerührten Polizisten, setzten ihm diese Termine insgeheim zu. Mehr, als ihm lieb war. Der Geruch nach Schlachthaus und kaltem Fleisch, vermischt mit Chemikalien, schlug ihm auf den Magen. 

			»Mi pequeño sensible«, nahm ihn seine derzeitige Freundin manchmal auf den Arm. Und wenn schon, dann war er eben ein kleines Sensibelchen. 

			Er versuchte, diesem Teil der Polizeiarbeit mit Professionalität zu begegnen. Leichen logen nicht. Ohne das gründliche Handwerk der Pathologen wäre sein Job nicht zu bewältigen, und doch kämpfte er jedes Mal mit seinen Gefühlen. Es fiel ihm schwer, Distanz zu wahren. Er fühlte mit den Angehörigen des dreifachen Familienvaters, der ausgeraubt im Tramuntana-Gebirge gefunden worden war. Oder mit der verzweifelten Freundin des jungen Briten, dessen Leben nach einer Kletterei über einen Balkon in Magaluf neun Stockwerke tiefer auf dem Asphalt geendet hatte. Auch die Gleichgültigkeit gegenüber Außenseitern der Gesellschaft ließ ihn nicht kalt. Niemand hatte ehrlich bekümmert, dass eine einsame alte Frau in einem kleinen Dorf im Inselinneren missbraucht und schwerverletzt zurückgelassen worden war. 

			Nachdem er sich beim Portero angemeldet hatte, folgte er einem breiten Gang bis zu einer Schiebetür. Bevor er den seitlich angebrachten Öffner drückte, straffte er sich und atmete durch. Am liebsten hätte er sich die Hände vor das Gesicht gehalten, als die Tür mit einem leisen Zischen zur Seite glitt und alle Bilder und Gerüche gleichzeitig über ihn herfielen. 

			Arbeitete sie Tag und Nacht? 

			Egal um welche Uhrzeit er die Rechtsmedizin betrat, Ambra de Armas war anwesend. Wie so oft beugte sie sich gerade über einen Toten, um ihm seine Geheimnisse zu entlocken. Sie trug ihre übliche Schutzkleidung; die schwarzen Haare waren zu einem strengen Knoten zusammengefasst und die dunklen Augen hinter einer dicken Brille verborgen. Ihr aufgeräumtes Äußeres ließ nicht vermuten, dass sie in ihrer Freizeit am liebsten Lederjacken trug und für alles schwärmte, was Pferdestärken hatte: Motorräder, Jetskis, Boote, Autos. Als wollte sie all jenen ein Schnippchen schlagen, die wegen derselben Leidenschaft auf ihrem Seziertisch landeten. Zudem war sie berüchtigt für ihren klaren Verstand und ihre scharfe Zunge. Sogar der Jefe Superior de Policía, der oberste Chef der mallorquinischen Polizei, zollte ihr höchsten Respekt – was ihr vollkommen gleichgültig war. Sie war die Königin des Totenreiches. Das zählte. 

			»Buenas, Ambra!«, begrüßte der Comisario die Doctora, winkte ihrer Assistentin zu, die an einem Waschbecken Instru­mente säuberte, und legte ebenfalls Kittel, Überzieher und Handschuhe an. Auf die Einweg-Kopfbedeckung verzichtete er.

			Ungerührt setzte die Medizinerin noch einen Schnitt, ehe sie langsam den Kopf hob. »Buenas, Comisario.« Mittlerweile waren sie beim Du, doch es hatte gedauert. Seinen Vornamen benutzte sie so gut wie nie. 

			Langsam trat er näher, musterte den nackten, aufgeschnittenen Leichnam. Die bereits entnommenen Organe. »Du bist schon mittendrin, wie ich sehe.« 

			»In der Tat. Ich wollte nicht warten, dachte mir, dass du rasch Ergebnisse sehen und so wenig Zeit wie möglich in unserer Gesellschaft verbringen möchtest.« Sie deutete auf die Tote. 

			Für ihre Antwort erntete sie ein müdes Lächeln. Natürlich wusste sie um seine widersprüchlichen Emotionen ihrer Profession gegenüber. Die eine oder andere spitze Bemerkung musste er sich gefallen lassen. 

			»Ich weiß, dass ich demnächst einen ausführlichen Bericht von dir bekommen werde, aber was kannst du zum aktuellen Zeitpunkt sagen?« 

			»Sie war nicht lange im Wasser, maximal ein paar Stunden, und hatte keine Chance. Ich vermute, eine Schiffsschraube hat sie erwischt, ob absichtlich oder nicht, musst du herausfinden. Hoffentlich war sie sofort tot.« 

			»Wir werden uns die Wetterlage und die Strömungsverhältnisse ansehen. Gut möglich, dass der Unfall – oder Mord – ganz in der Nähe der Bucht passiert ist. Bisher haben die Taucher nichts gefunden, wir werden das Gebiet ausweiten.«

			Ohne zu antworten, trat die Ärztin an den Tisch und hob vorsichtig den rechten Armstumpf der Toten. »Siehst du die Stelle direkt oberhalb des Handgelenks? Auf einem Streifen von etwa vier Zentimetern Breite fehlen sämtliche Haare. Könnte ein Klebeband gewesen sein. Gib mir noch ein wenig Zeit, dann kann ich dir mehr dazu sagen. Auch die Toxikologie wird interessant. Ich werde genau auf Drogen oder ein Betäubungsmittel achten.« 

			Er nickte, während Ambra den Arm der Toten ablegte und den Torso umdrehte. Seinen Blick suchte. »Du hast es sofort gesehen, nicht wahr?«, fragte sie leise und ließ ihn dabei nicht aus den Augen. »Wieder eine.« 

			Vorsichtig beugte er sich über die Leiche, ließ sich Zeit. »Ja«, gab er unumwunden zu, »es ist dasselbe Zeichen.« 

			Ambra schien mit sich zu ringen, biss verlegen auf ihre Unterlippe. 

			Verwundert nahm der Comisario die Veränderung wahr. Was hatte er in den letzten Sekunden verpasst? 

			Es dauerte, bis sie sich gefangen hatte. »Ich muss dir noch etwas zeigen. Dummerweise habe ich den Zusammenhang erst jetzt erkannt, ganz einfach, weil ich … nun … ich habe schlichtweg nicht daran gedacht, schließlich ist es Monate her, und es war viel los. Dennoch hätte ich … im Grunde ist es unverzeihlich …« 

			»Ambra, heraus damit. Von welchem Zusammenhang sprichst du? Woran hast du monatelang nicht mehr gedacht?« 

			Wortlos ging sie zu einem der gekühlten Fächer, in denen für gewöhnlich menschliche Überreste verwahrt wurden. Ihr Gesichtsausdruck löste eine plötzliche Beklemmung in seiner Brust aus. 

			»Es sind nicht zwei. Es sind drei. Tut mir leid, aber ich fürchte, du hast eine Serie.« 

			Beim Blick in das Fach wurde es um sein Herz noch viel enger.

		

	
		
			Das Sisabel, Valldemossa

			Una sensación de hogar 

			Das Gefühl von Heimat 

			Elena biss in eine von Isas Ensaïmadas und fühlte sich wie zu Hause. Fast eine Woche war seit dem tragischen Ereignis in der Bucht vergangen. Seither hatte sie nichts mehr gehört. Von niemandem. 

			Die Tote geriet in Vergessenheit. 

			Das unbehagliche Gefühl blieb.

			Hinter der Theke räumte Tomeu Gläser ein, während Isa in der winzigen Küche des Lokals am Stadtrand von Valldemossa werkelte. Der kleine, drahtige Wirt war durch und durch Mallorquín und die einen Kopf größere, dunkelblonde Isa stammte ursprünglich aus Salzburg. Aus einem Monat Jobben war vor langer Zeit Liebe geworden. Nach dem Unfalltod seiner ersten Frau war Tomeu dem Alkohol verfallen. Bis Isa sowohl die Taberna als auch Tomeu unter ihre Fittiche genommen hatte. Sein vernachlässigter Körper und seine geschundene Seele waren daraufhin langsam geheilt. 

			Sisabel, der Name der Bar, war eine Mischung aus »Isabel«, der spanischen Version von »Elisabeth«, und »Sisi«, denn Tomeu war nicht nur verliebt in seine Frau, sondern auch in die einst wunderschöne österreichische Kaiserin. Selbst ihre Promenadenmischung aus dem Refugio de Animales trug diesen Namen, ungeachtet dessen, dass sie ein Rüde war. Ein großes Bild an der Wand zollte der ehemaligen Monarchin ebenfalls Respekt. Das Sisabel zeichnete sich durch eine Mischung aus Bodenständigkeit und Gemütlichkeit aus und versprühte durch die antike Einrichtung mit den winzigen Tischen, das gedämpfte Licht und die alten Holzfässer einen Hauch Nostalgie.

			Immer noch hungrig durchforstete Elena das Menú. Selbstredend fand sich typisch Mallorquinisches, Tapas sowieso, aber auch Pan Moreno, das ungesalzene dunkle Bauernbrot, köstlicher Ibérico-Schinken oder die würzige Sobrasada. Elena schätzte außerdem Isas österreichischen Beitrag zur Speisekarte: täglich frisch zubereitete Strudel. Ihre Freundin experimentierte gerne und besaß, was man im Spanischen Paladar Sibarita nannte, einen Feinschmeckergaumen, geschult auf Geschmacksnuancen und harmonische Kompositionen. 

			Seit Elenas Rückkehr war das Sisabel für sie jedoch mehr geworden als ein kulinarisches Zuhause. Gemeinsam mit dem Paar hatte sie schon so manche Flasche mallorquinischen Wein geleert, am liebsten einen aus der heimischen Malvasier-Traube, der Malvasía, die ganz in der Nähe, rund um Banyalbufar, gedieh. Dabei hatten sie sich einander immer mehr geöffnet, und das, obwohl Elena nur wenige Menschen an sich heranließ. Isas Einfühlungsvermögen und Tomeus direkte Art hatten geholfen, schnell Vertrauen zu den beiden zu fassen. Gewisse Dinge jedoch würde sie für immer verschlossen halten.

			Kaum jemand störte sich an ihrer Zurückgezogenheit, die Leute ließen sie in Ruhe. Sogar jetzt, da der Leichenfund überall Tagesgespräch war. Wenigstens wurden weder Elena noch Luisa in den Medien namentlich erwähnt, die Rede war lediglich von zwei Wanderern. Viele Locales und einige Extranjeros wussten dennoch Bescheid, wer die Tote gefunden hatte.

			Zu dieser frühen Stunde war das Sisabel fast leer. Elenas liebste Zeit. Ihre Finca lag zwar 20 Autominuten entfernt, dennoch nahm sie den Weg immer gern in Kauf. Sprühregen vernebelte den trüben Morgen, später sollte es heftig gewittern. Gut für die beiden Stauseen oben am Plateau, die Wasserspeicher der Insel.

			Ihr Smartphone summte. Beim Blick auf das Display verblasste Elenas Lächeln. Erst nach langem Zögern hob sie ab. »Comisario?«, fragte sie statt einer Begrüßung. 

			»Doctora Vela!«, kam es ebenso direkt zurück. Durch die Leitung klang sein Akzent noch härter als im direkten Gespräch. »Es gibt etwas, was ich mit Ihnen besprechen möchte. Könnten Sie zu mir in die Jefatura kommen?« 

			Woher kannte er ihren Titel? Bei der Aufnahme ihrer Personalien hatte sie ihn nicht angegeben. »Worum geht es?«, fragte sie zögernd. 

			»Das würde ich lieber mit Ihnen persönlich besprechen«, blieb er vage. 

			Elena seufzte. Insgeheim hatte sie bereits mit seinem Anruf gerechnet. Sie schürzte die Lippen, fuhr nachdenklich mit dem Finger über ihr Wasserglas. Lauschte ihrer inneren Stimme. Sorge, Anspannung, Ablehnung und Widerwille vermischten sich mit einem neuen Gefühl, das ebenso unwillkommen war: Neugierde. Eine Empfindung, die ihr in einem anderen Leben schon mehrfach zum Verhängnis geworden war. 

			»Was ist, wenn ich nicht möchte?« 

			»Ich würde es ungemein schätzen, wenn Sie es möglich machen könnten. Ich denke, dass Sie uns eine große Hilfe sein könnten.« 

			Wie geschickt er einen Befehl in Freundlichkeit verpackte. 

			»Eine Vorladung klingt anders, Comisario. Ich bin eine Zeugin. Sie hätten jedes Recht dazu.« 

			Sein gepresstes Ausatmen war trotz Isas Geschirrklappern deutlich zu vernehmen. »Natürlich. Aber, wie erwähnt, liegt mir sehr an Ihrer freiwilligen Unterstützung.« 

			Es musste einen Grund für seine ausgesuchte Höflichkeit geben, auch wenn er ihr nur scheinbar die Wahl ließ. Schon immer hatte sie es geliebt, sich mit ebenbürtigen Gegnern zu messen. Dieser Comisario forderte sie heraus. 

			Elenas Kopf pochte. Die Schonfrist schien vorbei, ebenso das trügerische Gefühl von Frieden. Wohl oder übel musste sie sich der Tatsache stellen, dass sie schon längst in etwas steckte, was sie nicht kontrollieren konnte. Etwas, was sie zurückzog in jene Welt, der sie zu entkommen suchte. Wenn ihre Befürchtung zutraf und die Ereignisse tatsächlich mit ihr und dem zu tun hatten, was damals geschehen war, dann musste sie handeln. Kontrolle erlangen. Sie brauchte Informationen. 

			Ein wehes Lächeln, ein vielsagender Augenkontakt mit Isa und dann die Entscheidung.

			Sie sagte zu.

		

	
		
			El Alma sanada 

			La Verdad

			Die Wahrheit

			Geheimnisse. 

			Sie wüten in deinem Inneren und umhüllen dich wie ein zäher Umhang. 

			Du schüttest sie zu mit Alltag. 

			Lügst. 

			Verdrängst. 

			Die Zeit heilt alle Wunden? 

			Von wegen. 

			Manchmal ist sie lediglich eine Hüterin der Wahrheit. 

			Und wenn du nicht aufpasst, bricht sie hervor, zerfetzt deine Schutzschicht wie Lava den Deckel eines ausbrechenden Vulkans. 

			Wenn du Glück hast, gibt es Hilfe. 

			Menschen, denen du vertraust und die dich nicht fallen lassen, egal, was du getan hast. 

			Weil sie dich lieben. 

			Dann hast du eine Chance und läufst nicht Gefahr, im Strudel des Lebens zu ertrinken. 

			Wenn du Pech hast, bist du ich.

		

	
		
			Elenas Haus

			Mala sorpresa 

			Böse Überraschung 

			Nachdem Elena das Sisabel verlassen hatte, war sie in den Norden gefahren und stundenlang an der endlosen Playa de Alcúdia entlanggelaufen, um den Kopf freizubekommen.

			Nach einer heißen Dusche stapelte sie Holzscheite in den offenen Kamin und schürte das Feuer.

			Gerade einmal 70 Quadratmeter im mallorquinischen Stil nannte sie ihr Eigen, dazu eine große überdachte Veranda. Früher war das kleine, abgelegene Gebäude ein Ziegenstall gewesen, erreichbar nur über einen holprigen Schotterweg. Beim Blick auf die Zitronen- und Olivenbäume, die schroffen Felsen und das Meer fühlte sie sich immer noch wie ein Kind im Zoo. Auch bei schlechtem Wetter. Oder gerade dann. Hier bekam sie endlich Luft zum Atmen. 

			Sie gönnte sich ein frühes Glas Verdejo und setzte sich, eingehüllt in eine warme Decke, an den Kamin. Starker Wind überzog das Meer mit kabbeligen Wellen, der Himmel gab sich diesig. Langsam wurde es finster. 

			Noch einmal ließ sie die Ereignisse Revue passieren, jenen Sonntag, der sie so abrupt aus ihrer Schutzzone katapultiert hatte, an den Anfang von etwas, was sie fremdsteuerte.

			Der Comisario. Was wusste er? Im Fernsehen war er als Jefe de grupo homicidios vorgestellt worden, als Chef der Mordkommission. Ein hohes Tier bei der Policía Nacional, neben der Policía Local und der Guardia Civil eine von drei Polizeiorganisationen auf der Insel, deren Zuständigkeiten sich vermischten. 

			Dunkelheit prallte von außen gegen die Terrassentüren. Fröstelnd schob Elena ihre Gedanken zur Seite und legte ein Holzscheit nach. 

			Woher kam plötzlich diese Überzeugung? Diese Gewissheit, dass sie beobachtet wurde? Es fühlte sich genauso unbehaglich an wie am vergangenen Wochenende. Ohne sich etwas anmerken zu lassen, schaltete sie das Licht aus. Als sich ihre Augen an die flackernde Dunkelheit gewöhnt hatten, schärften sich ihre Sinne. Ganz deutlich spürte sie die Präsenz eines anderen Menschen. Sie trat ans Küchenfenster, durchbohrte die Nacht mit ihren Blicken. Als sie die Reflexion bemerkte, wusste sie, was sie zu tun hatte. Lautlos glitt sie durch die Vordertür, schlich entlang der Hausmauer in Richtung Meer und verschmolz mit dem Schatten eines Orangenbaums am Rand ihrer Terrasse.

			Da war sie. 

			Einige Meter entfernt duckte sich eine vermummte Gestalt. Sie musste sich über die unwegsamen Felsen angeschlichen haben. Fokussiert spannte Elena die Muskeln an, holte tief Luft und schoss nach vorne. Ehe sich der Eindringling versah, lag er mit auf dem Rücken fixierten Händen auf dem Bauch, das ganze Gewicht von Elenas Körper auf sich. 

			Plötzlich zog die Gestalt die Beine an und schnellte mit den Hüften nach oben. Elena geriet aus dem Gleichgewicht. Ein spitzer Ellenbogen landete zwischen ihren Rippen. Stöhnend vor Schmerzen fiel sie zur Seite, blieb zusammengekrümmt liegen, schnappte nach Luft, schmeckte Blut, rechnete mit dem Schlimmsten. 

			Doch der erwartete Angriff blieb aus. 

			Stattdessen vernahm sie einen unterdrückten Fluch, war jedoch zu benommen, um zu reagieren, und verachtete sich für ihre Paralyse.

			»Oh mein Gott. Elena, ist alles okay?« 

			Was zum …

			»Luisa?«, presste sie hervor. 

			Im nächsten Moment packte Luisa sie unter den Armen und zog Elena hoch. Dass Rippenverletzungen bei jeder Bewegung schmerzten, und zwar ewig, war ihr noch lebhaft in Erinnerung. Endlich fokussierte sich ihr Blick wieder und sie sah in das zerknirschte Gesicht der jungen Wanderin. »Bist du von allen guten Geistern verlassen?«, platzte sie heraus. Nach dem Schock bahnte sich nun Verärgerung ihren Weg. 

			»Bitte, verzeih. Es tut mir so leid. Ich wollte das nicht. Aber du hast mich erschreckt, und wenn ich angegriffen werde, handle ich nach purem Instinkt.«

			Wer hatte hier wen erschreckt? Trotz der unsanften Behandlung verzichtete Elena auf weiteren Protest. »Komm rein. Ich denke, wir haben einiges zu besprechen.«

			Ohne auf Luisas Zustimmung zu warten, taumelte sie zum Vordereingang. Dabei ließ sie sich mehr Zeit als nötig, nicht nur wegen der Schmerzen, sondern auch, um ihre umherwirbelnden Emotionen einzufangen. In der Küche setzten sich die beiden Frauen einander gegenüber.

			»Woher kannst du Kampfsport?« Die leise Schärfe in Elenas Frage war nicht zu überhören. Es war an der Zeit, dass Luisa mit der Wahrheit herausrückte. Was wollte sie von ihr? Warum beherrschte sie Krav Maga – und das auch noch besser als Elena selbst? Selten hatte sie jemand so überrumpelt. 

			Mehr als ein hilfloses »Äh …« brachte Luisa nicht heraus. 

			»Hör zu«, sagte Elena ruhig, aber bestimmt. »Erzähl mir doch einfach, wer du bist. Dein Verhalten am Sonntag war für mich genauso merkwürdig wie dein Auftauchen jetzt bei mir zu Hause. Womöglich kann ich dir helfen, aber nur, wenn ich weiß, wem ich helfe.« 

			Luisa sackte in sich zusammen. Langsam schob Elena ihr eine Tasse Tee zu.

			»Stimmt es, dass du eine Polizeivergangenheit hast?« Die Stimme der jungen Frau war kaum zu vernehmen. 

			Elena ging nicht darauf ein. »Es geht hier nicht um mich. Also, was ist los?« 

			Wie schon ein paar Tage zuvor umklammerte die Besucherin ihre Tasse und fixierte die Flüssigkeit, als ließe sich daraus etwas lesen. Sie schien mit den Gedanken weit weg zu sein. Ihre Wangen waren blass, die Brauen zusammengezogen. »Es war schon gruselig, nicht wahr?«, murmelte sie nach einiger Zeit, ohne aufzublicken.

			Elena schüttelte über sich selbst den Kopf. Was hatte diese junge Frau an sich, dass ihr eher danach war, sie zu schonen, statt ihr einen Vorwurf zu machen? 

			»Also gut«, ergab Luisa sich und sah auf. Ihre Augen waren tiefblau und kalt, als ob dahinter etwas verschüttet läge, was es zu beschützen galt. »Ich beginne mit den Fakten. Mein Name ist Luisa Cortez, ich bin 26, stamme, wie du an meinem Dialekt sicher schon erkannt hast, aus Bayern, vom Chiemsee. Ich war Sportsoldatin auf Zeit bei der Bundeswehr und habe im Zuge dessen die komplette duale Ausbildung durchlaufen, also Spitzensport und militärisch, im Rang eines Feldwebels. Außerdem bin – oder besser gesagt – war ich Seglerin, olympisches Niveau, zudem voll ausgebildete Kampftaucherin. Nach meiner sportlichen Karriere hätte ich mir einen Einsatz bei der Marine gut vorstellen können.« Dass Luisa aus dem Leistungssport kam, war ihrem muskulösen Körper anzusehen. 

			Elena war nicht entgangen, dass sie in der Vergangenheit gesprochen hatte. »War? Hätte?«
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